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Nehmen wir einmal an, dass Johann Wolf-
gang von Goethe, am 22. März 1832 in 
seinem Bette liegend, tatsächlich »Mehr 
Licht!« oder »Macht doch den zweiten 

Fensterladen auf, damit mehr Licht hereinkomme« 
gesagt hat. Dann hieße das nicht dasselbe, was wir 
uns heute unter mehr Licht vorstellen. Zu jener Zeit 
wurde von Kerzen oder Öllampen ein kleiner Um-
kreis beleuchtet. Scheinbar genug, um den »Faust« 

Eine große Erkenntnis vollzieht sich nur 
zur Hälfte im Lichtkreise des Gehirns, zur 

anderen Hälfte in dem dunklen  Boden 
des Innersten, und sie ist vor allem ein 

Seelenzustand, auf dessen äußerster 
 Spitze der Gedanke nur wie eine 

Blüte sitzt. 

ROBERT MUSIL, 

»DIE VERWIRRUNGEN DES ZÖGLINGS TÖRLESS«

und viele andere Texte zu schrei-
ben, die wir heute noch gern 
lesen oder in der Schule lesen 
müssen. Auch Goethes große Ver-
führergestalt, Mephisto, der dem 
Gelehrten Faust Einblicke in die 
Tiefen des Daseins und vor allem 
auch das Sinnliche gibt, stimmt 
gleich ein Lied auf das Licht an: 
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MEPHISTOPHELES

Bescheidne Wahrheit  
sprech ich dir. 

Wenn sich der Mensch,  
die kleine Narrenwelt, 

Gewöhnlich für ein Ganzes hält – 
Ich bin ein Teil des Teils,  
der anfangs alles war, 
Ein Teil der Finsternis,  

die sich das Licht gebar, 
Das stolze Licht,  

das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang,  

den Raum ihr streitig macht, 
Und doch gelingt’s ihm nicht,  

da es,so viel es strebt, 
Verhaftet an den Körpern klebt. 

Von Körpern strömt’s,  
die Körper macht es schön, 

Ein Körper hemmt’s  
auf seinem Gange; 

So, hoff ich,  
dauert es nicht lange, 
Und mit den Körpern  

wird’s zugrunde gehn.

Gern kann jeder einmal versuchen, ein paar Stunden 
in der Beleuchtung zuzubringen, die zu Goethes Zei-
ten geherrscht hat. Wenngleich die Helligkeit vor un-
seren Fenstern den Feldversuch wohl scheitern lässt. 

»Mehr Licht!« muss heute auch als eine symbolische 
Forderung gelesen werden. Licht gleich Gott, gleich 
Erkenntnis. Der bekannte Satz »Ex oriente lux« sagt 
nichts mehr, als dass aus dem Osten das Licht kom-
me. Denn im Osten geht die Sonne auf. Ohne Sonne 
kein Leben der Menschen, Pflanzen, Tiere. Aber der 
Spruch wurde übertragen auf das Christentum, das 
von Europa aus gesehen aus dem Orient kam und mit 
ihm die Erleuchtung. In der Zeit der Klassik und der 
Romantik dann wurde der Spruch wieder ein wenig 
anders gewichtet. Es hieß, dass uns die Kunst und Kul-
tur aus dem Fernen Osten erreichen.

Licht und Schatten
Nie tritt Licht allein auf, immer in Kombination mit 

Schatten. Auf Tag folgt Nacht, auf lichte Zeiten folgen 
dunklere. Das Dunkel gilt als Hort der Albträume, 
Dunkelalben, der Zweifel und des Zwielichtigen. Aber 
im Dunkeln ist auch gut munkeln, wie der Volksmund 
sagt. Liebespaare ziehen sich ins Dunkel zurück, der 
gesunde Schläfer macht gern das Licht aus und auch 
die Träume können durchaus angenehmer Natur sein. 
Der Schatten wird geworfen, wenn Licht auf Körper 
trifft. Der Schatten ist angenehm, wenn die Sonne zu 
sehr brennt, die Haut glüht, der Mensch sich flüchtet 
in die Hängematte zwischen Bäumen.  

Einst dachten die Menschen, ihre Augen sendeten 
Licht aus, das, scheinwerfergleich, die Dinge beleuch-
te. Lange dauerte es, bis die wirkliche Natur des Lich-
tes erkannt und wissenschaftlich erklärt wurde. Max 
Planck und Albert Einstein gelang das Anfang des 20. 
Jahrhunderts. Sie stellten fest, dass das Licht aus Wel-
len und Teilchen besteht. Ihre Quantentheorie erwies 
sich als haltbar. 
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Ihr habt den Gang der Gestirne bis ins  
Letzte erforscht, als eine Generation von  

Helden des Laboratoriums, aber ihr kennt 
das Gestirn nicht mehr. Es ist nur noch 
ein Kapitel in euren Büchern, aber es ist 
für euch nicht mehr ein Licht, denn ihr 

wisst weniger von ihm  
als ein kleines Kind. 

ANTOINE DE SAINT-EXUPÉRY

Zu viel Licht
Während die Menschen in den vergangenen Jahr-

hunderten quasi im Halbdunkel lebten, leiden sie 
heute unter Lichtverschmutzung. Der Sternenhimmel 
ist kaum noch erkennbar, es sei denn, man hält sich in 
unbewohnten Gegenden auf. Am Anfang des 19. Jahr-
hunderts etwa erschien die Nacht so dunkel, dass man 
zunächst die Hand nicht vor Augen sah. Jedoch adap-
tierte sich das Auge, und nach und nach erkannte man 
schemenhaft die Umgebung. Als 1807 in London die 
erste Gaslaterne brannte, dachten die Menschen, es 
sei so hell wie ein Sommernachmittag. Vor der Elektri-
fizierung, die durch den großen Erfinder Thomas Alva 
Edison begonnen wurde, war die Nacht hundertmal 
dunkler als heute.  Die Lichtverschmutzung hat unab-
sehbare Folgen auf die Menschheit. Tiere gehen nicht 
mehr ihrem Rhythmus nach, Insekten werden von 
Strahlern vernichtet. Wie Schichtarbeiter durch den 
geänderten Wach-Schlaf-Rhythmus krank werden, 
droht dieses Schicksal auch Menschen, die die Dun-
kelheit nicht kennen. Kann man sich Kinder vorstellen, 
die nie einen richtigen Sternenhimmel sahen?

Edisons Glühlampe war nicht nur hell, sie bannte 
auch die Feuergefahr, die durch offenes Licht be-
stand. Für Deutschland stand im Jahr 1884 die erste 
Lichtpremiere an: Das Café Bauer in Berlin wurde mit 
Glühlampen beleuchtet.  

»Es wird zu hell in Berlin. Die 
Gaslaternen, die Leuchtreklamen, 
die Lichter der Stadt drohen die 
Sterne am Firmament zu über-
strahlen«, schreibt Florian Illies in 
seinem Buch »1913«. Die Konse-
quenz: Die Sternwarte wird von 
Berlin nach Babelsberg verlegt, da 
es dort noch dunkler ist und die 
Sterne besser zu sehen sind. 

Schon zwölf Jahre zuvor, am 8. 
Juni 1901, wurde die wohl bekann-
teste Glühbirne eingeschaltet. Sie 
befindet sich im Eingangsbereich 
einer Feuerwache in Livermore, 
USA. Dort leuchtet sie mit kurzen 
Unterbrechungen bis heute.  

Die Sterne, deren Licht uns nach 
Millionen von Jahren erreicht, sind 
vielleicht schon erloschen, wäh-
rend ihr Glitzern uns noch erfreut. 
Verständlich demnach, was die 
Menschen in früheren Zeiten fühl-
ten. Verwirrung, Angst, Demut vor 
den Naturereignissen. Sie versuch-
ten, Ordnung in die Dinge zu brin-
gen, Erklärungsversuche folgten.



GREEN 2 /15

MaRkt uNd WissEN   41

Religion
Von ganz besonderer Strahlkraft 

ist ein religiöses Symbol, das in 
der Malerei die schönsten Varian-
ten hat, der Heiligenschein, auch 
Glorie oder Aureole genannt. Er 
tritt sowohl einzeln um den Kopf 
auf als auch um den ganzen Leib, 
etwa um den von Jesus Christus. 
Der Heiligenschein ist ein Zeichen 
für die Mächtigen, Heiligen oder 
Götter. Interessant ist, dass Licht- 
erscheinungen wie Sonnenkrone 
und Strahlenkranz aus allen Kultu-
ren überliefert sind. 

In der Religion, die den Men-
schen immer diente, um das Un-
fassbare einzuordnen und aus-
zuhalten, spielt das Licht eine 
enorme Rolle. Das ewige Feuer 
brennt im Gotteshaus, sei es eine 
katholische Kirche oder eine jüdi-
sche Synagoge. Gott, seine Gna-
de, erleuchtet die Menschen. 

»Bei Tag wird nicht mehr die 
Sonne dein Licht sein, und um 
die Nacht zu erhellen, scheint dir 
nicht mehr der Mond, sondern 
der Herr ist dein ewiges Licht, 
dein Gott dein strahlender Glanz. 
Deine Sonne geht nicht mehr un-
ter und dein Mond nimmt nicht 
mehr ab; denn der Herr ist dein 
ewiges Licht, zu Ende sind deine 
Tage der Trauer« (alttestamentari-
sche Prophezeiung). Der Brauch 
des ewigen Lichtes kam im 13. 
Jahrhundert vom Nahen Osten 
nach Europa.

Apollo war der Sonnengott im 
antiken Griechenland und Rom; 
jedoch, er war nicht nur der Gott 
des Lichts. Auch der der Künste. 
Er war der Sohn des Göttervaters 
Zeus. Wer wissen wollte, was die 
Zukunft für ihn bereithält, ging 
zu seiner Stätte, dem Orakel von 
 Delphi. 

Auch im alten Ägypten gab es 
einen Sonnengott, Re. Sein Name 
stand für nichts weniger als für die 
Sonne. Die Pharaonen sahen sich 

als direkte Vertreter dieses Gottes und nannten sich 
»Sohn des Re«. In der nordischen Mythologie dage-
gen ist Sól die personifizierte Sonne, sie wird dem 
Göttergeschlecht der Asen zugerechnet.

Die Winter- und Sommersonnenwende haben mit 
der Verehrung der Sonne zu tun, die auf prähistori-
sche Zeiten zurückgeht. Tod und Vergänglichkeit 
waren Aspekte der Sommersonnenwende. Nach 
der Wintersonnenwende dagegen wurden die Tage 
länger und Leben und Auferstehung rückten in den 
Fokus. Noch heute werden in bestimmten Gegenden 
Strohpuppen verbrannt, gibt es Osterfeuer.

Philosophie, Kunst, Geschichte
Die Menschheit denkt in Dualitäten, und so sind 

Licht und Schatten Symbole, die auch für Realität 
oder Nichtrealität stehen. Licht verkörpert das Reale, 
Schatten das Relative. Der spanische Maler Francisco 
de Goya y Lucientes unterschrieb eine seiner Grafi-
ken im 18. Jahrhundert mit dem Satz: »Der Schlaf der 
Vernunft gebiert Ungeheuer.« Immer wieder werden 
grausame Zeiten mit dem Dunklen in Verbindung ge-
bracht. Auch gern mit dem Unterbewussten, obwohl 
man weiß, dass das Unterbewusste mit unzivilisier-
tem Grauen nichts zu tun hat. 

Ein durchaus umstrittener Begriff ist der vom »dunk-
len Jahrhundert« oder »dunklen Zeitalter«. Einerseits 
sind dies Zeiträume, von denen mangels Zeugnissen 
oder Funden nichts oder kaum etwas erforscht ist. 
Andererseits kennen wir beispielsweise das Mittel-
alter als so ein dunkles Zeitalter. Das kann auch hei-
ßen, dass durch Kriege oder Seuchen wie die Pest ein 
Rückgang der Kultur stattfand und der Eindruck eines 
dunklen Zeitraumes entsteht. 

Vergessen wird leicht, dass ohne das Dunkel das 
Licht nicht hervorträte. Wäre der Nachthimmel nicht 
schwarz, funkelten die Sterne nicht. Könnten wir nicht 
schlafen, würden wir verrückt.

Manchmal gewinnt man den Eindruck, gewisse 
Städte schliefen nie. Manche, von der Unrast der Stadt 
infiziert, ängstigen sich in ländlichen Gegenden, wo 
es dunkel ist, wo es still ist. Ganz dunkel, ganz still ist 
es nie. Man muss es nur wahrnehmen können, was da 
leuchtet oder zirpt. 

Vergessen 
wird leicht, 
dass ohne das 
Dunkel das 
Licht nicht 
hervorträte.
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Wie alles begann
Selbst Astronauten geraten ins Schwärmen, wenn 

sie unsere Erde von oben sehen. James Irwin aus den 
USA schrieb: »Die Erde erinnerte uns an eine in der 
Schwärze des Weltraums aufgehängte Christbaumku-
gel. Mit größerer Entfernung wurde sie immer klei-
ner. Schließlich schrumpfte sie auf die Größe einer 
Murmel – der schönsten Murmel, die du dir vorstel-
len kannst. Dieses schöne, warme, lebende Objekt 
sah so zerbrechlich aus, als ob es zerkrümeln würde, 
wenn man es mit dem Finger anstieße. Ein solcher An-
blick muss einen Menschen einfach verändern, muss 
bewirken, dass er die göttliche Schöpfung und die 
Liebe Gottes dankbar anerkennt.«

Der Göttervater Zeus versagte den Sterblichen 
nicht ohne Grund das Feuer. Denn Feuer bedeutete 

Kultur, Kultur bedeutete Macht. 
Ebenbürtigkeit mit dem Men-
schengeschlecht, davon träumten 
die Herrschaften auf dem Olymp 
sicher nicht. Doch sie hatten auch 
nicht mit Prometheus gerechnet. 
Dieser hob den gut brennbaren 
Stängel des Riesenfenchels an 
den Sonnenwagen des Helios 
und entzündete ihn. Mit der Fa-
ckel erschien er auf der Erde und 
setzte Holz in Flammen. Mit dem 
Feuer konnte man kochen, schmie-
den, heizen und vor allem: besser 
 sehen. Goethe schrieb in seiner 
Ballade »Prometheus«:

Bedecke deinen Himmel, Zeus,
Mit Wolkendunst!

Und übe, Knaben gleich,
Der Disteln köpft,

An Eichen dich 
und Bergeshöh’n!

Musst mir meine Erde
Doch lassen steh’n,
Und meine Hütte,

Die du nicht gebaut,
Und meinen Herd,

Um dessen Glut
Du mich beneidest.
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Natur des Lichtes
Das Licht ist immateriell. Es lässt 

sich nicht anfassen und kaum begrei-
fen. Gerade in unserer Zeit, in der 
wir an Licht übergenug haben, tun 
sich immer mehr Möglichkeiten auf, 
es zu nutzen. Noch vor Jahren wur-
den von Chirurgen lange Schnitte 
gemacht, blieben unschöne Narben 
auf den Körpern zurück. Heute ist 
es in vielen Fällen möglich, minimal-
invasiv zu operieren, mit Laserlicht. 
Scharf gebündeltes Licht von hoher 
Intensität macht es möglich, präzise 
zu schneiden. Die Depression ent-
wickelt sich zur Volkskrankheit. Man 
spricht darüber. Durch den Arbeits-
stress, die allgegenwärtigen Medien 
und einen unregelmäßigen Wach-
Schlaf-Rhythmus hervorgerufen, sind 
Depressionen kaum noch durch ein 
nettes Kerzenstündchen oder einen 
Strauß Blumen zu heilen. Neben 
 Medikamenten und Psychotherapien 
werden zunehmend auch Lichtthe-
rapien angewandt, Tageslichtlam-
pen fehlen während der Winterzeit 
in keinem Büro und erobern auch 
die Privathaushalte. Zudem kommen 
Sonnenbanken zum Einsatz, um die 
Stimmung zu heben. In Finnland und 
anderen Ländern, wo es oft dunkel 
ist, ist die Selbstmordrate höher und 
auch der Alkoholismus verbreiteter als 
anderswo. 

Wir Menschen können nicht selbst 
leuchten. Ebenso wenig der Mond. 
Oder der Schnee. Diese Dinge wer-
den beleuchtet, reflektieren höchs-
tens das Licht. Doch brennen und 
leuchten wir durch unseren Glauben 
oder durch den Willen, etwas zu er-
reichen. 

Unterhaltung
In einem Lichtspieltheater sitzen 

und in sein Spitzentaschentuch wei-
nen, weil die Liebesgeschichte so 
traurig und schön ist. Bevor das Kino 
zum Massenphänomen wurde, gab es 
Theater. Gab es, für die Kinder aus ge-
hobenem Haus, die Laterna  magica. 

Diese Zauberlaterne, die auch Marcel Proust in sei-
ner »Suche nach der verlorenen Zeit« ausgiebig be-
schreibt, ist ein Projektionsgerät, vielleicht am ehes-
ten mit dem Diaprojektor zu vergleichen. Mithilfe 
dieses Gerätes,  das vom 17. bis ins 20. Jahrhundert hi-
nein in ganz Europa verbreitet war, konnte man Bilder 
projizieren und dazu Geschichten vorlesen. In den 
20er Jahren entstanden in den großen Städten die 
Kinopaläste, die baulich den Theatern ähnelten. Bis 
heute spielt in Filmen der Umgang mit dem Licht eine 
wichtige Rolle, werden neue Techniken erfunden, die 
Szenen aufregend zu beleuchten. 

Pflanzenwelt
Schon lange brauchen die Pflanzen keine echte 

Sonne mehr. In Gewächshäusern gedeihen sie unter 
Rot- oder Blaulicht. Jedoch, hat man sich schon ein-
mal gefragt, warum die Blüten überhaupt in den Far-
ben Blau, Rot, Gelb, Orange blühen? Das Licht trifft 
auf die Blätter, das Chlorophyll sorgt für die grüne 
Farbe. Verschiedene Pigmente führen dazu, dass das 
auftreffende Licht auf unterschiedliche Weise absor-
biert wird. Auf diese Weise entstehen ungezählte 
Varianten, in denen unsere Blumen blühen und die 
von verschiedenen Insekten favorisiert werden. Ne-
ben den Pigmenten sind auch Strukturen für die 
Farben verantwortlich, die das Licht brechen und 
selektiv  reflektieren. Bedenkt man dabei, dass viele 
Menschen –  heute wieder mehr als in den 60er- und 
70er-Jahren –  Gemüse essen, kann man ohne Über-
treibung sagen, wir essen Licht. 

Goethe war nicht der Einzige, der sich intensiv mit 
der Farbenlehre beschäftigte. Viele Maler und Wissen-
schaftler entwarfen ihre Farbentheorien. So Demo-
krit, da Vinci und Newton. Für die Physiker setzt sich 
das Licht aus einzelnen Spektralfarben zusammen, ei-
nem Lichtgemisch aus verschiedenen Wellenlängen. 
Farben, vergleichbar mit denen des Regenbogens. 

Neue Zeiten 
Wer in Ermangelung der alten Glühbirnen etwas 

enttäuscht und verwirrt die neuen Energiesparlam-
pen sucht, findet auf den Verpackungen verschiede-
ne Bezeichnungen für das erwartbare Licht: warm-
weiß, neutralweiß und tageslichtweiß. Gemütlich, 
sachlich, technisch. Am 1. September 2012 wurde 
die herkömmliche Glühbirne verboten. Wehe dem, 
der nun eine »normale« Birne über die Ladentheke 
schiebt. Sogar Schnüffler werden eingesetzt, die dem 
illegalen Glühlampendealertum das Handwerk legen 
sollen. Da möchte man bitten: Der letzte Bürokrat 
 mache doch bitte das Licht aus.

Licht ist  
immateriell – 
es lässt sich 
nicht anfas-
sen und kaum 
begreifen.


